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Prolog – Eine Nacht in Dunkelheit
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Der Wind wehte kalt durch die Straßen von Berlin. Es war kurz nach Mitternacht, doch die Stadt lebte noch. In den Bars von Kreuzberg dröhnte Musik, Taxis fuhren durch nasse Straßen, und das gelbe Licht der Laternen spiegelte sich im Regen auf dem Asphalt.

Doch in einer verlassenen Industriegegend nahe der Spree war es still.

Zu still.

Ein alter Lagerkomplex stand dort wie ein vergessener Schatten aus Beton und rostigem Stahl. Die Fenster waren dunkel, die Türen verriegelt. Nur der Wind bewegte lose Metallplatten, die leise klapperten.

Dann durchbrach ein Geräusch die Stille.

Ein Motor.

Ein schwarzer Wagen bog langsam in den Hof des Lagerhauses ein. Die Scheinwerfer schnitten durch die Dunkelheit und beleuchteten für einen Moment das verwitterte Mauerwerk.

Der Motor verstummte.

Für einen Augenblick geschah nichts.

Dann öffnete sich die Fahrertür.

Ein Mann stieg aus. Groß, breitschultrig, in einen dunklen Mantel gehüllt. Sein Gesicht blieb im Schatten verborgen.

Auf der anderen Seite des Wagens stieg ein zweiter Mann aus.

Er öffnete den Kofferraum.

Ein schwaches Stöhnen kam aus der Dunkelheit.

Im Kofferraum lag ein junger Mann, vielleicht Mitte zwanzig. Seine Hände waren mit Kabelbindern gefesselt, sein Gesicht blass vor Angst. Blut klebte an seiner Lippe.

Sein Atem ging schnell.

„Bitte...“, flüsterte er mit brüchiger Stimme.

Der größere der beiden Männer trat näher.

„Du hast einen Fehler gemacht“, sagte er ruhig.

Der Gefangene schüttelte verzweifelt den Kopf.

„Ich wollte nichts sagen... ich schwöre...“

Der zweite Mann lachte leise.

„Du hast schon genug gesagt.“

Der Wind wehte stärker über den verlassenen Hof. In der Ferne hörte man das entfernte Brummen der Stadt.

Der junge Mann versuchte sich aufzurichten, doch seine Kräfte reichten nicht.

„Ich habe nur die Pakete geliefert“, sagte er hastig. „Ich kenne niemanden. Ich weiß nichts.“

Der große Mann sah ihn lange an.

Dann sagte er ruhig:

„Genau das ist das Problem.“

Er griff in seine Manteltasche.

Der Gefangene verstand plötzlich.

Panik flackerte in seinen Augen.

„Nein... bitte...“

Doch der Mann zog bereits eine Pistole hervor.

Der junge Mann begann zu zittern.

„Ich habe Familie...“, flüsterte er.

Der Mann mit der Pistole antwortete nicht.

Er sah kurz zu seinem Partner.

„Der Architekt duldet keine Risiken.“

Der zweite Mann nickte.

Der Gefangene begann zu weinen.

„Bitte... ich kann verschwinden... ich gehe aus Berlin... ich—“

Der Schuss hallte durch die leere Industriehalle.

Ein einzelner Knall.

Dann wieder Stille.

Der Körper des jungen Mannes sackte zusammen.

Der Wind trug das Echo des Schusses fort, hinein in die dunklen Straßen der Stadt.

Der Mann steckte die Waffe zurück in seine Manteltasche.

„Bringt ihn weg“, sagte er kalt.

Der zweite Mann nickte und begann den leblosen Körper aus dem Kofferraum zu ziehen.

Der große Mann sah noch einmal in die Dunkelheit der Stadt.

Die Lichter von Berlin glühten in der Ferne.

Eine riesige Stadt voller Menschen.

Und voller Geheimnisse.

„Das Geschäft wächst“, sagte der zweite Mann.

Der große Mann antwortete ruhig:

„Gut.“

Dann fügte er leise hinzu:

„Sehr gut.“

Er stieg wieder in den Wagen.

Der Motor startete.

Der schwarze Wagen verschwand langsam in der Nacht.

Zurück blieb nur der Wind.

Und ein weiteres Geheimnis in der Dunkelheit von Berlin.

Doch irgendwo in der Stadt würde bald jemand anfangen, Fragen zu stellen.

Und dann würde die Jagd beginnen.
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Kapitel 1 – Regen über Kreuzberg
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Der Regen fiel schwer über die Straßen von Berlin. Dicke Tropfen prasselten auf Autos, Dächer und Asphalt, als wollte der Himmel die Stadt reinigen – doch Berlin ließ sich nicht so leicht reinwaschen.

Kommissar Lukas Brandt stand unter dem gelben Licht einer Straßenlaterne und beobachtete das Polizeiband, das im Wind flatterte. Das Blaulicht der Streifenwagen tauchte die nassen Fassaden der Häuser in unruhige Farben.

Er zog den Kragen seiner alten Lederjacke höher.

Seit zwanzig Jahren arbeitete er bei der Mordkommission. Zwanzig Jahre voller Tatorte, Verhöre und Nächte, in denen der Schlaf nicht kommen wollte.

Und trotzdem fühlte sich jeder neue Fall anders an.

Jeder Tote hinterließ eine Geschichte.

Eine Geschichte, die meistens niemand mehr erzählen konnte.

Ein junger Polizist kam zu ihm herüber. Seine Uniform war vom Regen dunkel geworden, und in seiner Hand hielt er nervös einen kleinen Notizblock.

„Kommissar Brandt?“

Brandt nickte kurz.

„Was haben wir?“

Der Polizist blätterte in seinen Notizen.

„Männlich. Siebenundzwanzig Jahre. Name: Tobias Neumann.“

Brandt wiederholte den Namen leise.

„Beruf?“

„DJ in einem Club hier in der Nähe. Nachbarn haben laute Musik gehört. Dann plötzlich Stille. Eine Frau aus dem Haus hat nachgesehen.“

Der junge Polizist schluckte.

„Sie hat ihn auf dem Boden gefunden.“

Brandt sah zum Fenster der Wohnung im dritten Stock.

Hinter den Vorhängen flackerte noch immer das Blaulicht.

„Überdosis?“ fragte Brandt.

Der Polizist zuckte mit den Schultern.

„Sieht danach aus.“

Brandt sagte nichts.

Er drückte seine Zigarette aus und ging zum Eingang des Gebäudes.

Die Treppen rochen nach kaltem Rauch, Alkohol und feuchtem Beton. Alte Graffiti bedeckten die Wände, und irgendwo tropfte Wasser von der Decke.

Berlin war schön – aber nicht überall.

Im dritten Stock warteten bereits zwei Spurensicherer.

„Kommissar“, sagte einer von ihnen und machte Platz.

Brandt trat in die Wohnung.

Die Musik war inzwischen ausgestellt worden, doch der Raum vibrierte noch immer von den Bässen, die kurz zuvor durch die Lautsprecher gedröhnt hatten.

Plattenspieler standen auf einem Tisch, daneben Kabel, Kopfhörer und leere Flaschen.

Und mitten im Raum lag der Körper.

Tobias Neumann.

Brandt ging langsam näher.

Der junge Mann lag auf dem Rücken. Seine Augen waren halb geöffnet, als hätte er im letzten Moment versucht, etwas zu verstehen.

Brandt kniete sich neben ihn.

Der Tote war kaum älter als fünfundzwanzig.

Zu jung.

Brandt spürte ein vertrautes Ziehen in der Brust. Dieses Gefühl hatte ihn all die Jahre begleitet – eine Mischung aus Wut und Traurigkeit.

Er dachte kurz an seinen Bruder.

Auch er war einmal jung gewesen. Voller Pläne.

Bis die Drogen kamen.

Brandt verdrängte den Gedanken sofort.

Er konzentrierte sich auf den Tatort.

Auf dem kleinen Tisch neben dem Sofa lag ein durchsichtiges Plastikpäckchen mit weißem Pulver.

Daneben eine Kreditkarte.

Brandt betrachtete alles genau.

Zu ordentlich.

Zu sauber.

Zu... arrangiert.

„Wann kam der Notruf?“ fragte er.

„Vor etwa vierzig Minuten“, antwortete einer der Spurensicherer.

Brandt runzelte die Stirn.

„Und niemand hat vorher etwas bemerkt?“

„Nur Musik.“

Brandt stand langsam auf und ging zum Fenster.

Der Regen schlug gegen die Scheibe.

Unten auf der Straße hatten sich einige neugierige Nachbarn versammelt.

Berlin liebte seine Geheimnisse – aber genauso sehr liebte die Stadt den Blick auf fremdes Unglück.

Brandt sah wieder zum Körper.

Etwas stimmte nicht.

Das Gefühl wurde stärker.

„Das hier war keine Überdosis“, murmelte er.

„Wie meinen Sie das?“ fragte der Spurensicherer.

Brandt zeigte auf den Tisch.

„Wenn jemand an einer Überdosis stirbt, sieht es normalerweise chaotischer aus.“

Er zeigte auf das Pulver.

„Das hier wurde hingelegt.“

In diesem Moment hörte er Schritte hinter sich.

Eine ruhige Frauenstimme sagte:

„Sie müssen Kommissar Brandt sein.“

Brandt drehte sich um.

In der Tür stand eine Frau, vielleicht Mitte dreißig. Dunkle Haare, scharfe Augen, ein Ausdruck konzentrierter Ruhe im Gesicht.

Sie trug keinen Mantel der Mordkommission.

Stattdessen hielt sie ein Tablet in der Hand.

„Sofia Keller“, sagte sie.

„Cybercrime-Abteilung.“

Brandt musterte sie kurz.

„Cybercrime?“ sagte er skeptisch.

„Wir haben hier einen toten DJ.“

Sofia trat näher.

Ihr Blick fiel sofort auf den Tisch mit dem Pulver.

„Ja“, sagte sie ruhig.

„Und dieser DJ war Teil eines ziemlich großen Problems.“

Brandt verschränkte die Arme.

„Welches Problem?“

Sofia tippte auf ihr Tablet.

Der Bildschirm leuchtete auf.

Sie drehte ihn zu Brandt.

Darauf erschien eine digitale Karte von Berlin.

Dutzende Punkte blinkten auf.

Clubs.

Bars.

Lagerhäuser.

„Das ist ein Netzwerk“, erklärte sie.

Brandt sah genauer hin.

„Drogenhandel?“

Sofia nickte.

„Groß organisiert.“

Brandt zeigte auf einen Punkt auf der Karte.

„Und dieser Mann?“

Sofia sah kurz zum Toten auf dem Boden.

„Er war nur ein kleines Teil davon.“

Brandt spürte, wie sich ein dunkles Gefühl in ihm ausbreitete.

Er hatte viele Fälle gesehen.

Aber manchmal erkannte man sofort, wenn ein Fall größer war als gewöhnlich.

Gefährlicher.

„Wer leitet dieses Netzwerk?“ fragte er.

Sofia schwieg einen Moment.

Dann sagte sie leise:

„Das versuchen wir herauszufinden.“

Sie zoomte weiter auf der Karte.

Neue Verbindungen erschienen.

Linien.

Knotenpunkte.

Ein komplexes System.

Brandt sah lange darauf.

„Das ist zu organisiert für gewöhnliche Dealer.“

Sofia nickte.

„Genau.“

Dann fügte sie hinzu:

„Jemand kontrolliert alles.“

Brandt sah wieder zum toten DJ.

Der Regen schlug stärker gegen die Fensterscheibe.

„Dann finden wir ihn“, sagte Brandt.

Sofia sah ihn ernst an.

„Ich hoffe, Sie haben recht.“

Sie machte eine kurze Pause.

„Denn wenn wir ihn nicht finden...“

Sie zeigte wieder auf die Karte.

„...dann gehört diese Stadt bald komplett ihm.“

Im Raum wurde es still.

Und draußen rauschte der Regen über die dunklen Straßen von Berlin.
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Kapitel 2 – Spuren im Verborgenen
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Der Morgen über Berlin war grau und schwer. Tiefe Wolken hingen über der Stadt, als würde selbst der Himmel zögern, neues Licht über die Straßen zu werfen.

Kommissar Lukas Brandt saß an seinem Schreibtisch im Polizeipräsidium und starrte aus dem Fenster. Unten bewegte sich der Verkehr langsam durch den nassen Morgen. Menschen eilten mit hochgezogenen Schultern über die Bürgersteige, jeder in seiner eigenen Welt.

Brandt nahm einen Schluck aus seinem inzwischen kalten Kaffee.

Er hatte kaum geschlafen.

Der tote DJ aus Kreuzberg ließ ihn nicht los.

Es war nicht nur der Fall selbst. Es war dieses Gefühl im Bauch – dieses alte, vertraute Gefühl, dass etwas viel Größeres dahintersteckte.

Die Tür seines Büros öffnete sich leise.

Sofia Keller trat ein, einen Laptop unter dem Arm. Ihre Augen wirkten müde, aber wach. Sie war offensichtlich schon seit Stunden an der Arbeit.

„Sie sehen aus, als hätten Sie die ganze Nacht hier verbracht“, sagte Brandt.

Sofia setzte sich ihm gegenüber.

„Fast.“

Sie öffnete ihren Laptop und drehte den Bildschirm zu ihm.

„Die Analyse des Pulvers ist zurück.“

Brandt beugte sich leicht nach vorne.

„Und?“

Sofia zögerte einen Moment, bevor sie antwortete.

„Es ist nicht das, was wir erwartet haben.“

Brandt runzelte die Stirn.

„Keine gewöhnliche Droge?“

Sofia schüttelte den Kopf.

„Nein. Es ist eine neue synthetische Substanz.“

Brandt sah auf die chemischen Formeln auf dem Bildschirm. Für ihn sahen sie aus wie ein fremder Code.

„Wie neu?“ fragte er.

Sofia antwortete ruhig:

„So neu, dass sie in keiner Datenbank auftaucht.“

Brandt lehnte sich zurück.

„Das bedeutet, jemand produziert sie selbst.“

Sofia nickte langsam.

„Und zwar in großen Mengen.“

Sie klickte weiter durch mehrere Dateien.

„In den letzten drei Monaten gab es in Berlin mehrere Todesfälle, die zunächst als Überdosis klassifiziert wurden.“

Brandt spürte, wie sich seine Aufmerksamkeit sofort schärfte.

„Mehrere?“

Sofia drehte eine Statistik zu ihm.

„Sieben.“

Brandt schwieg.

Sieben Tote.

Und niemand hatte die Verbindung gesehen.

„Warum wurde das nicht früher erkannt?“ fragte er schließlich.

Sofia seufzte leise.

„Weil jede dieser Drogen leicht verändert war.“

Sie deutete auf die chemischen Strukturen.

„Das ist Absicht.“

Brandt verstand.

Jemand wollte verhindern, dass die Polizei die Spur erkennt.

Jemand, der wusste, wie Ermittlungen funktionierten.

„Das ist kein gewöhnlicher Dealer“, sagte Brandt leise.

Sofia sah ihn ernst an.

„Nein.“

Sie öffnete eine neue Datei.

Auf dem Bildschirm erschienen Bilder von Clubs und Bars.

„Alle Opfer hatten etwas gemeinsam.“

Brandt betrachtete die Fotos.

„Nachtszene.“

Sofia nickte.

„Sie waren alle in denselben Clubs unterwegs.“

Brandt sah genauer hin.

Die Orte waren über ganz Berlin verteilt.

Kreuzberg.

Friedrichshain.

Neukölln.

Die pulsierenden Viertel der Stadt.

„Ein Netzwerk“, murmelte Brandt.

Sofia nickte.

„Ein sehr gut organisiertes.“

Brandt stand auf und ging zum Fenster.

Der Himmel über Berlin war inzwischen heller geworden, doch die Sonne schaffte es nicht durch die Wolken.

Er dachte an seinen Bruder.

An die langen Nächte, in denen er versucht hatte, ihn von den Drogen wegzubringen.

An das Gefühl der Hilflosigkeit.

Und an den Anruf aus dem Krankenhaus.

Brandt schloss kurz die Augen.

Drogen zerstörten Leben.

Nicht nur das Leben der Konsumenten.

Auch das der Familien.

Er drehte sich wieder zu Sofia um.

„Wer steckt dahinter?“

Sofia schwieg einen Moment.

Dann sagte sie:

„Ich arbeite daran.“

Sie öffnete ein weiteres Programm auf ihrem Laptop.

Ein komplexes Diagramm erschien.

Verbindungen.

Punkte.

Digitale Spuren.

„Die Dealer benutzen verschlüsselte Kommunikation“, erklärte sie.

„Alles läuft über das Darknet.“

Brandt setzte sich wieder.

„Und?“

Sofia zoomte auf einen bestimmten Knotenpunkt.

„Ich habe etwas gefunden.“

Brandt sah genauer hin.

„Was ist das?“

Sofia antwortete ruhig:

„Ein zentraler Server.“

Brandt runzelte die Stirn.

„Also ein Kontrollpunkt.“

Sofia nickte.

„Genau.“

Sie machte eine kurze Pause.

„Aber das Interessante ist der Standort.“

Brandt wartete.

Sofia sah ihn an.

„Der Server befindet sich in Berlin.“

Brandt lächelte kurz.

„Das macht unsere Arbeit einfacher.“

Doch Sofia erwiderte das Lächeln nicht.

„Nicht wirklich.“

„Warum nicht?“

Sofia drehte den Bildschirm langsam zu ihm.

Brandt las die Adresse.

Und erstarrte.

Der Server befand sich in einem Gebäude, das Brandt sehr gut kannte.

Ein modernes Bürogebäude im Zentrum der Stadt.

Dort saßen mehrere große Unternehmen.

Und eine Stiftung.

Brandt sah wieder zu Sofia.

„Das ist unmöglich.“

Sofia antwortete ruhig:

„Ich habe die Daten dreimal überprüft.“

Brandt spürte, wie sich eine kalte Ahnung in ihm ausbreitete.

„Dann bedeutet das...“

Sofia beendete seinen Satz:

„...dass jemand mit sehr viel Geld und Einfluss dahintersteckt.“

Im Raum wurde es still.

Draußen fuhr eine Polizeisirene vorbei.

Brandt sah erneut auf die Adresse.

Er kannte dieses Gebäude.

Er war sogar schon einmal dort gewesen.

Bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung.

Sein Blick wurde langsam hart.

„Dann“, sagte er leise, „fangen wir dort an.“

Sofia schloss den Laptop.

„Das wird nicht einfach.“

Brandt stand auf und griff nach seiner Jacke.

Seine Stimme war ruhig, aber entschlossen.

„Das ist es nie.“

Er sah noch einmal aus dem Fenster auf die Straßen von Berlin.

Die Stadt bewegte sich weiter wie immer.

Menschen gingen zur Arbeit.

Touristen machten Fotos.

Das Leben lief weiter.

Doch irgendwo in diesem riesigen Labyrinth aus Beton, Licht und Schatten saß jemand, der glaubte, unantastbar zu sein.

Brandt zog seine Jacke an.

Und zum ersten Mal seit Beginn der Ermittlungen spürte er, dass sie der Wahrheit näher kamen.

Auch wenn diese Wahrheit gefährlicher sein könnte, als sie beide ahnten.
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Kapitel 3 – Die Nacht der Schatten
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Die Nacht senkte sich langsam über Berlin.

Die letzten Streifen des Sonnenlichts verschwanden hinter den grauen Gebäuden, und die Stadt verwandelte sich wieder in das, was sie nachts am besten konnte: ein Labyrinth aus Licht, Musik, Geheimnissen und Versuchungen.

Kommissar Lukas Brandt stand vor einem Club in Friedrichshain und betrachtete die Schlange vor dem Eingang.

Junge Menschen warteten im kalten Abendwind. Manche lachten laut, andere rauchten oder scrollten auf ihren Handys. Die Neonlichter des Clubs flackerten über ihre Gesichter.

Brandt fühlte sich fehl am Platz.

Er war zweiundvierzig Jahre alt. Die Nächte, in denen er selbst in Clubs gegangen war, lagen lange zurück. Heute bedeutete Nachtarbeit für ihn Tatorte, Verhöre und Aktenberge.

Neben ihm stand Sofia Keller. Sie trug eine dunkle Jacke und hatte ihre Haare zu einem lockeren Zopf gebunden.

Sie beobachtete die Szene aufmerksam.

„Das ist einer der Clubs aus unserem Netzwerk“, sagte sie leise.

Brandt nickte.

„Der dritte heute.“

Sofia sah zur Tür des Clubs.

Zwei breite Türsteher kontrollierten die Gäste.

„Unsere Daten zeigen, dass hier regelmäßig dieselben Dealer auftauchen.“

Brandt zog seine Stirn leicht zusammen.

„Und die Polizei hat das nie bemerkt?“

Sofia zuckte leicht mit den Schultern.

„Berlin hat hunderte Clubs.“

Sie machte eine kleine Pause.

„Man kann nicht überall gleichzeitig sein.“

Brandt wusste, dass sie recht hatte.

Die Stadt war zu groß. Zu lebendig.

Zu chaotisch.

Und genau das nutzten Kriminelle aus.

Er sah wieder zur Schlange der jungen Menschen.

Sie waren hier, um Spaß zu haben. Um für ein paar Stunden ihre Sorgen zu vergessen.

Viele von ihnen hatten keine Ahnung, wie nah sie an der Gefahr standen.

„Manchmal frage ich mich“, sagte Brandt plötzlich, „ob die Leute wissen, womit sie spielen.“

Sofia sah ihn kurz an.

„Mit Drogen?“

Brandt nickte langsam.

Sein Blick wurde dunkler.

„Mein Bruder war einmal so wie sie.“

Sofia schwieg.

Brandt sprach selten über seine Familie.

„Er war zwei Jahre jünger als ich“, sagte Brandt leise.

Seine Stimme war ruhig, aber in seinen Augen lag etwas Schweres.

„Er wollte Musiker werden. Hat Gitarre gespielt.“

Brandt sah wieder zur Tür des Clubs.

„Dann kamen die falschen Freunde. Die falschen Partys.“

Er atmete tief ein.

„Am Anfang war es nur Spaß.“

Eine kurze Pause.

„Dann war es eine Sucht.“

Sofia sagte nichts. Sie wusste, dass manche Erinnerungen nicht kommentiert werden mussten.

„Er starb mit siebenundzwanzig“, sagte Brandt schließlich.

Das war genau das Alter des toten DJs.

Für einen Moment sagte keiner von beiden etwas.

Dann räusperte sich Sofia leicht.

„Vielleicht ist genau das der Grund, warum Sie diesen Job machen.“

Brandt sah sie an.

„Vielleicht.“

Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Club.

„Kommen wir rein.“

Die Musik traf sie wie eine Welle, als sie den Club betraten.

Tiefe Bässe ließen den Boden vibrieren. Laserlichter schnitten durch den dichten Nebel auf der Tanzfläche.

Der Raum war voller Körper, Bewegung und Hitze.

Brandt verzog leicht das Gesicht.

„Ich werde alt.“

Sofia lächelte kurz.

„Oder einfach nur vernünftig.“

Sie bewegten sich langsam durch die Menge.

Sofia hatte bereits einen möglichen Informanten identifiziert – einen kleinen Dealer, der gelegentlich Informationen an die Polizei verkaufte.

Sie fanden ihn an der Bar.

Ein dünner Mann mit eingefallenen Wangen und nervösen Augen.

Als er Brandt und Sofia erkannte, wurde er sofort unruhig.

„Scheiße“, murmelte er.

Brandt stellte sich neben ihn.

„Entspann dich, Erik.“

Der Mann sah sich hektisch um.

„Ihr könnt hier nicht einfach auftauchen.“

„Doch“, sagte Brandt ruhig.

„Können wir.“

Erik wischte sich über die Stirn.

„Wenn jemand sieht, dass ich mit euch rede, bin ich tot.“

Sofia sprach leise.

„Wir brauchen nur ein paar Antworten.“

Erik lachte nervös.

„Antworten?“

Er nahm einen Schluck aus seinem Glas.

„Ihr habt keine Ahnung, worin ihr euch einmischt.“

Brandt beugte sich näher.

„Dann erklär es uns.“

Erik sah sich noch einmal um.

Dann senkte er seine Stimme.

„Früher war alles einfacher.“

„Wie meinst du das?“ fragte Sofia.

„Früher gab es verschiedene Gruppen. Kleine Gangs.“

Erik machte eine Bewegung mit der Hand.

„Jetzt gehört alles einem einzigen System.“

Brandt spürte, wie seine Aufmerksamkeit sofort schärfer wurde.

„Welchem System?“

Erik schüttelte den Kopf.

„Niemand kennt die Leute an der Spitze.“

„Aber?“

Erik flüsterte:

„Es gibt einen Namen.“

Brandt wartete.

Erik sah ihn an, als hätte er Angst, das Wort überhaupt auszusprechen.

Dann sagte er leise:

„Der Architekt.“

Brandt runzelte die Stirn.

„Architekt?“

Erik nickte nervös.

„Er baut das Netzwerk. So nennen sie ihn.“

Sofia beugte sich etwas näher.

„Hast du ihn jemals gesehen?“

Erik lachte bitter.

„Niemand hat ihn gesehen.“

„Aber jeder hat Angst vor ihm.“

Brandt spürte, wie sich ein kalter Schatten über seine Gedanken legte.

Ein unsichtbarer Anführer.

Ein perfekt organisiertes Netzwerk.

Das war gefährlich.

Sehr gefährlich.

Plötzlich sah Erik über Brandts Schulter.

Sein Gesicht wurde blass.

„Scheiße.“

Brandt drehte sich leicht um.

Am anderen Ende der Bar standen zwei große Männer.

Sie beobachteten sie.

Ihre Blicke waren kalt.

Erik flüsterte panisch:

„Ihr müsst gehen.“

Brandt sah ihn ruhig an.

„Warum?“

Erik schluckte.

„Weil sie wissen, wer ihr seid.“

Sofia spürte sofort die Spannung im Raum.

Die Männer begannen sich langsam durch die Menge zu bewegen.

Direkt auf sie zu.

Brandt atmete ruhig aus.

„Zeit zu gehen“, sagte er.

Sie bewegten sich Richtung Ausgang.

Doch Brandt wusste bereits eines.

Der Name Architekt war mehr als nur ein Gerücht.

Irgendwo in der Dunkelheit von Berlin saß jemand, der dieses ganze Netzwerk kontrollierte.

Und wenn sie ihm zu nahe kamen...

würde er zurückschlagen.
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Kapitel 4 – Ein gefährlicher Name
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Der kalte Nachtwind traf Lukas Brandt und Sofia Keller, als sie aus dem Club auf die Straße traten. Die Tür fiel hinter ihnen zu, und der dumpfe Bass der Musik wurde sofort von der kühlen Stille draußen verschluckt.

Die Straßenlaternen warfen gelbes Licht auf den nassen Asphalt von Berlin. In der Ferne hörte man eine Straßenbahn quietschen, während ein paar Nachtschwärmer lachend an ihnen vorbeigingen.

Doch Brandt wusste, dass diese Nacht noch lange nicht vorbei war.

Er sah sich kurz um.

Die beiden Männer aus dem Club waren ihnen nicht gefolgt.

Noch nicht.

„Die haben uns erkannt“, sagte Sofia leise.

Brandt nickte.

„Ja.“

Er steckte die Hände in die Taschen seiner Jacke und begann langsam die Straße entlangzugehen.

Sofia ging neben ihm.

„Dieser Informant... Erik“, sagte sie. „Er hatte wirklich Angst.“

Brandt nickte erneut.

„Angst lügt selten.“

Sie gingen ein paar Schritte schweigend weiter.Der Regen hatte aufgehört, doch die Luft war feucht und kalt. Autos fuhren vorbei, ihre Scheinwerfer glitten über die nassen Fassaden der Häuser.

Schließlich blieb Sofia stehen.

„Der Architekt.“

Brandt drehte sich zu ihr.

„Was denkst du?“

Sofia dachte kurz nach.

„Der Name passt.“

„Wieso?“

„Weil jemand dieses Netzwerk geplant hat. Nicht nur organisiert.“

Sie verschränkte die Arme.

„Es ist zu strukturiert. Zu perfekt.“

Brandt sah wieder die Straße hinunter.

In seinen zwanzig Jahren bei der Polizei hatte er viele kriminelle Organisationen gesehen.

Aber das hier fühlte sich anders an.

Kälter.

Strategischer.

Als würde jemand das ganze System wie ein Schachspiel betrachten.

„Ein Architekt baut Strukturen“, sagte Brandt.

„Und wenn etwas nicht passt...“

Sofia beendete den Satz:

„...wird es entfernt.“

Brandt dachte an den toten DJ.

Tobias Neumann.

Vielleicht war er genau so ein Fehler gewesen.

Ein Baustein, der nicht mehr ins System passte.

Sie gingen weiter, bis sie ihren Wagen erreichten.

Ein alter grauer Dienstwagen, der schon bessere Tage gesehen hatte.

Brandt setzte sich ans Steuer, startete aber noch nicht den Motor.

Stattdessen sah er für einen Moment einfach nur durch die Windschutzscheibe.

Die Straße lag ruhig vor ihnen.

Doch in seinem Kopf bewegten sich tausend Gedanken.

Sofia bemerkte es.

„Du denkst an deinen Bruder“, sagte sie ruhig.

Brandt sah sie kurz an.

Er war überrascht.

„Ist es so offensichtlich?“

Sofia zuckte leicht mit den Schultern.

„Ein bisschen.“

Brandt atmete langsam aus.

„Ich habe ihn oft aus solchen Clubs abgeholt.“

Seine Stimme war ruhig, aber schwer.

„Er stand draußen, zitternd, völlig fertig.“

Er sah kurz auf seine Hände.

„Ich dachte immer, ich könnte ihn retten.“

Die Erinnerung schnürte ihm für einen Moment die Kehle zu.

„Aber irgendwann konnte ich nichts mehr tun.“

Sofia sagte nichts.

Sie wusste, dass manche Wunden auch nach Jahren nicht heilen.

„Vielleicht ist das der Grund, warum mich dieser Fall so wütend macht“, sagte Brandt schließlich.

Er startete den Motor.

„Diese Leute verkaufen Gift.“

Die Scheibenwischer bewegten sich langsam über die nasse Windschutzscheibe.

„Und sie sitzen irgendwo in Luxuswohnungen und zählen Geld.“

Sofia sah aus dem Fenster.

Die Stadt zog langsam an ihnen vorbei.

„Wenn dieser Architekt wirklich existiert“, sagte sie leise, „dann ist er wahrscheinlich sehr vorsichtig.“

„Warum?“

„Weil wir bisher kaum Spuren haben.“

Brandt nickte.

„Also machen wir ihm welche.“

Sofia lächelte leicht.

„Das klingt nach deinem Stil.“

Sie fuhren einige Minuten schweigend durch die nächtlichen Straßen von Berlin.

Dann sagte Sofia plötzlich:

„Ich habe noch etwas gefunden.“

Brandt warf ihr einen kurzen Blick zu.

„Was denn?“

„Die Server, über die das Netzwerk kommuniziert.“

Brandt erinnerte sich sofort.

„Die in diesem Bürogebäude.“

Sofia nickte.

„Ich habe tiefer gegraben.“

Sie öffnete ihr Tablet.

Auf dem Bildschirm erschien eine Liste von Firmen.

Brandt überflog die Namen.

„Finanzfirmen. Beratungsfirmen. Eine Stiftung.“

Sofia zoomte auf einen Namen.

„Diese Stiftung interessiert mich.“

Brandt sah genauer hin.

„Warum?“

Sofia erklärte ruhig:

„Sie organisiert Wohltätigkeitsveranstaltungen. Unterstützt Jugendprogramme. Suchtprävention.“

Brandt lachte trocken.

„Ironisch.“

„Sehr.“

Sofia sah ihn ernst an.

„Und weißt du, wer sie gegründet hat?“

Brandt schüttelte den Kopf.

Sofia drehte das Tablet zu ihm.

Auf dem Bildschirm erschien ein Foto.

Ein Mann Anfang fünfzig.

Eleganter Anzug.

Ruhiges, selbstbewusstes Lächeln.

Brandt erkannte ihn sofort.

Er hatte ihn tatsächlich schon einmal gesehen.

Bei einer Veranstaltung.

„David Falkenberg“, sagte Brandt langsam.

Sofia nickte.

„Unternehmer. Besitzer mehrerer Clubs und Immobilien.“

Brandt spürte, wie sich ein unangenehmes Gefühl in seinem Bauch ausbreitete.

Alles begann plötzlich zusammenzupassen.

Clubs.

Geld.

Ein Netzwerk.

„Glaubst du...?“ begann er.

Sofia beendete den Satz.

„Ich weiß es noch nicht.“

Sie sah wieder auf das Foto des Mannes.

„Aber wenn jemand die Mittel hätte, ein solches Netzwerk aufzubauen...“

Brandt sah wieder auf die Straße.

Die Lichter von Berlin spiegelten sich auf dem nassen Asphalt.

„Dann jemand wie er.“

Für einen Moment sagte keiner von beiden etwas.

Schließlich sprach Sofia leise:

„Wenn Falkenberg wirklich der Architekt ist...“

Brandt wartete.

Sofia sah ihn ernst an.

„...dann haben wir es mit einem sehr mächtigen Gegner zu tun.“

Brandt spürte keine Angst.

Nur Entschlossenheit.

Er fuhr weiter durch die dunklen Straßen der Stadt.

Und irgendwo in seinem Inneren wusste er bereits:

Sie hatten gerade erst begonnen, an der Oberfläche zu kratzen.

Und was darunter lag...

könnte weit gefährlicher sein, als sie beide ahnten.
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Kapitel 5 – Das Herz des Kartells
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Die Nacht war tief über Berlin gefallen. Regen hatte die Straßen erneut in glatte Spiegel verwandelt, durch die das Licht der Laternen zitterte. Brandt fuhr den Wagen langsam durch Friedrichshain, Sofia neben ihm, ihr Tablet auf den Knien geöffnet. Jede Information, jeder Hinweis, den sie gesammelt hatten, führte sie näher an den Mann, den sie nur als „Architekt“ kannten: David Falkenberg.

Brandt konnte den Gedanken nicht abschütteln. Falkenberg – elegant, charmant, öffentlich ein Wohltäter, heimlich der Kopf eines Drogenimperiums – war das perfekte Beispiel für alles, was er an Berlin hasste. Die Stadt war voller Schatten, doch einige waren tief und kalt wie Eis.

„Wir müssen vorsichtig sein“, sagte Sofia leise.

„Ich weiß“, antwortete Brandt, seine Stimme rau von Müdigkeit und Spannung. „Aber wir können nicht länger warten.“

Sie erreichten das Lagerhaus am Hafen, das die Spurensicherung als möglichen Treffpunkt des Kartells identifiziert hatte. Es war verlassen, verfallen, mit rostigen Toren und zerbrochenen Fenstern. Der Geruch von Feuchtigkeit und altem Öl lag in der Luft.

„Hier drin?“ fragte Brandt.

Sofia nickte. „Alle Hinweise führen hierher. Dieses Gebäude wird als Zwischenlager genutzt.“

Langsam stiegen sie aus dem Wagen. Die Kälte biss durch ihre Kleidung, doch Brandts Gedanken waren heiß vor Wut. Er dachte an Tobias Neumann, an all die unschuldigen Opfer, deren Leben zerstört wurden, während Falkenberg unbehelligt blieb.

„Wir müssen vorsichtig vorgehen“, wiederholte Sofia. „Sie wissen, dass wir kommen.“

Brandt nickte, zog die Waffe aus dem Holster. „Dann überraschen wir sie zuerst.“

Sie bewegten sich in den Schatten der Gebäude, vorbei an rostigen Containern und halb zerstörten Lastwagen. Das Herz schlug ihm schnell, nicht nur vor Anspannung, sondern auch wegen der Verantwortung, die er spürte – nicht nur für die Ermittlungen, sondern für jeden jungen Menschen in dieser Stadt, der unwissentlich in die Hände des Kartells geriet.

Dann hörten sie Geräusche. Leise Stimmen, Schritte, das Klicken von Metall.

„Sie sind hier“, flüsterte Sofia.

Brandt schob das Tor einen Spalt auf und spähte hinein.

Die Halle war schwach beleuchtet. Dutzende Männer in dunkler Kleidung bewegten sich zwischen Stapeln von Kisten und Paletten. Einige luden Säcke auf Wagen, andere überprüften Verpackungen.

Brandt spürte, wie sich der alte Reflex einschaltete – jahrelange Erfahrung, Augen, die jeden Schatten, jede Bewegung wahrnahmen.

„Das ist größer als ich dachte“, murmelte er.

Sofia nickte. „Und sie wissen, wie man Spuren verwischt.“

Plötzlich erblickten sie ihn. Falkenberg stand auf einem kleinen Podest aus Kisten. Elegant wie immer, der Anzug makellos, das Gesicht eine Maske aus Ruhe. Er beobachtete die Männer, die das Lager bedienten, ohne einen Finger zu rühren.

Brandt fühlte eine Mischung aus Abscheu und Bewunderung. Abscheu wegen des Mannes, Bewunderung für seine Intelligenz – kalt, präzise, unfehlbar in seinem Plan.

„Da ist er“, flüsterte Brandt. „Der Architekt.“

Sofia legte die Hand auf seinen Arm. „Wir müssen zuerst die Männer neutralisieren. Ohne sie kommen wir nicht an ihn heran.“

Brandt nickte. Seine Gedanken schweiften kurz zu seinem Bruder. Was würde er tun, wenn er jetzt hier stünde? Die Entscheidung fiel schnell. Keine Gnade. Keine Zögerung.

Sie zogen ihre Westen hoch und bewegten sich leise durch die Halle. Jeder Schritt musste stimmen. Jeder Atemzug kontrolliert.

Dann ein Schuss.

Chaos brach aus. Männer rannten, Waffen wurden gezogen. Brandt reagierte instinktiv. Die Halle war ein Inferno aus Lärm, Bewegung und Angst.

Sofia nutzte die Verwirrung, bewegte sich zu einem Kontrollbereich. Sie hackte sich in die Überwachungskameras, blockierte Fluchtwege und koordinierte Brandts Position über Funk.

Brandt spürte das Adrenalin in jeder Faser seines Körpers. Jeder Schritt, jeder Schuss, jede Entscheidung zählte.

Dann, in der Mitte der Halle, stand Falkenberg. Ruhig. Erhobene Hände, als wollte er die Szene orchestrieren. Ein Lächeln spielte auf seinen Lippen, kalt, überlegen.

„Kommissar Brandt“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Ich habe auf Sie gewartet.“

Brandt schluckte. Seine Wut war groß, aber er musste sie kontrollieren. „Die Spiele sind vorbei, Falkenberg.“

Falkenberg lachte leise. „Ich habe viele Spiele gespielt. Dieses hier... ist erst der Anfang.“

Plötzlich sprang er von den Kisten auf einen Lastwagen, griff nach einem Gewehr und feuerte. Die Halle wurde zu einem Chaos aus Lichtblitzen und Rauch. Brandt duckte sich, schoss zurück, sein Herz raste, jede Erinnerung an verlorene Freunde, Familie und junge Leben verwob sich mit der Gegenwart.

Sofia rief über Funk: „Brandt! Die Hintertür ist offen. Wir können ihn einkesseln!“

Brandt nickte innerlich. Sie mussten schnell handeln. Dieses Mal durfte niemand entkommen.

Die Jagd durch die Lagerhalle war brutal, hektisch, menschlich. Jeder Schuss, jeder Schritt erinnerte Brandt an all die verlorenen Leben, die durch diese Drogen zerstört wurden. Jeder Moment war ein Kampf zwischen Recht und Chaos.

Schließlich – nach Minuten, die sich wie Stunden anfühlten – stellte Brandt Falkenberg in einer Ecke. Der Mann war unversehrt, sein Anzug nur leicht zerknittert, sein Blick immer noch kalt, berechnend.

Brandt hob die Waffe. „Es ist vorbei.“

Falkenberg lächelte schwach. „Für heute vielleicht.“

Sofia trat neben Brandt. Sie atmete schwer, ihr Herz raste, aber in ihren Augen lag die Entschlossenheit. „Wir bringen ihn hinter Gitter. Jetzt.“

Brandt nickte. Endlich. Doch tief in ihm wusste er, dass dies nicht das Ende war. Berlin war eine Stadt voller Schatten, und irgendwo da draußen warteten neue Gefahren.

Er sah noch einmal in Falkenbergs Gesicht und spürte die Mischung aus Hass, Wut und Erleichterung. Heute hatten sie gewonnen. Aber der Architekt war nur ein Baustein im dunklen Netz dieser Stadt.

Und Brandt wusste: Das Spiel war noch lange nicht vorbei.
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Kapitel 6 – Der Preis der Wahrheit
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Die Sonne war gerade erst hinter den grauen Häusern von Berlin aufgestiegen, doch Lukas Brandt war schon seit Stunden wach. Sein Kopf dröhnte, sein Körper fühlte sich schwer an, als hätte er die ganze Nacht durchgeschlagen – was, auf eine Art, auch stimmte.

Er saß an seinem Schreibtisch im Präsidium, die Hände auf die Kaffeetasse gekrallt, während der heiße Dampf kaum seinen Atem überdeckte. Vor ihm lag die Akte über David Falkenberg. Jede Seite war mit Notizen, Fotos, Überwachungsprotokollen und Zeugenaussagen gefüllt. Brandt hatte schon viele Kriminelle gesehen – kalt, berechnend, skrupellos – aber Falkenberg hatte etwas anderes. Etwas, das Brandt nicht nur herausforderte, sondern ihn auch innerlich erschütterte: Er war so unschuldig in der Öffentlichkeit, dass es wehtat.

„Du siehst aus wie ein Zombie“, sagte Sofia, als sie das Büro betrat. Ihr Laptop war geöffnet, die Finger schnell über die Tastatur bewegend. Ihre Augen waren müde, doch fokussiert.

Brandt sah auf. „Ich fühle mich auch so.“

„Du denkst zu viel“, sagte Sofia. „Du darfst den Kopf nicht verlieren.“

Brandt nickte, aber in seinem Inneren brannte die Wut. Jede Stunde, die sie warteten, bedeutete, dass weitere junge Menschen in die Hände dieses Mannes fielen. Sein Blick wanderte zu einem Foto von Tobias Neumann, dem DJ, der ihr erster Hinweis gewesen war. Brandt schloss für einen Moment die Augen.

Er erinnerte sich an Tobias’ Lächeln auf der Bühne, an den Rhythmus der Musik, die durch den Club gedröhnt hatte. Brandt spürte einen Stich in der Brust: Tobias war nicht nur ein Opfer einer Überdosis – er war ein Opfer von etwas viel Größerem. Von einem Netzwerk, das Menschenleben als Schachfiguren betrachtete.

„Wir haben Glück“, sagte Sofia plötzlich und unterbrach seine Gedanken. „Ich habe das Kommunikationsnetzwerk des Architekten gehackt. Kurzzeitig. Wir wissen, dass heute Nacht ein Treffen stattfinden wird.“

Brandt richtete sich sofort auf. „Wo?“

Sofia zögerte. „In einem alten Lagerhaus am Spreeufer. Kein offizieller Standort, alles improvisiert.“

Brandt nickte. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug. Adrenalin mischte sich mit der Erschöpfung und der Wut. „Dann fahren wir hin. Jetzt.“

Die Nacht brach erneut herein, schwer und schwarz wie Tinte. Brandt und Sofia fuhren in einem zivilen Wagen durch die nassen Straßen. Die Stadt wirkte friedlich, beinahe harmlos, während sich im Schatten etwas sehr Dunkles zusammenbraute.

Brandt bemerkte jedes Detail: die flackernden Laternen, den feuchten Asphalt, die Gestalten, die sich hastig in den Türen von Bars versteckten. Berlin konnte charmant sein – und gleichzeitig tödlich.

„Denkst du, wir können ihn diesmal erwischen?“ fragte Sofia leise.

Brandt schwieg einen Moment. „Wir müssen. Tobias’ Leben... und das von all den anderen... es verlangt Gerechtigkeit.“

Sofia nickte und legte eine Hand auf seine Schulter. „Wir schaffen das.“

Das Lagerhaus war verfallen, von außen unscheinbar. Rostige Container blockierten die Auffahrt, doch Brandt erkannte sofort die Muster: Fußspuren, frische Reifenabdrücke, Hinweise, dass jemand kürzlich




















d2d_images/chapter_title_above.png





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





d2d_images/cover.jpg
DUNKLES |

DNKSS SUMMER





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





d2d_images/chapter_title_below.png





